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Die Sonne ſteigt empor mit majeſtät ſcher Pracht! Viel Wünsche ſeh' ich todt, viel Liedes ruht im Grab, 

Sie, die mit gleichem Glanz Jahrtauſende vollbracht, 10 Hoffnung a hängt geknickt das Haupt herab — 
1 . 2 2 

Sie ſchaut mit klarem Blick zur Erde heut herab, Die Sonne, voll von Kraft, erträgt nicht ſolchen 


; Schmerz: 
Und zä i i nach jedem ; 2 
d zählet Greis und Kind, und N ſedem Mex lieh mir ſolche Kraft, wer ſtählte fo mein Herze 
Wer hieß mich muthig ſein, wenn Stürme wurden wach, 


Sie ſucht den niedern Strauch, erſpäht das kleinſte Thier Wer lehrte ſeſt mich ſtehn, wenns Herz Verzweiflung 


Viel Liebes ſieht ſie todt, viel Gräber ſchaut ſie hier; brach, 
Das ſchmerzt die glüh’nde Bruſt, verduſtert ihren Blick, Wer riß mich wieder auf, wenn Glaub' und Hoffnung 
Und weinend zieht ſie ſich in Wolkendunſt zurück. fanf, 


Wer gab dem wirren Geift der Heilung Wunder trank? 
Und wie die Sonne ſchaut, fo ſchaut und forſcht mein 


Blick Wer riß den kranken Leib aus ſchwerer Leiden Haft, 
Zurück zum Jahreslauf, zurück zu meinem Glück; Bis ich aufs neu erwacht zu That und Lebenskraft? — 
Ich ſuche jeden Tag, durchblicke jede Stund' — Das konnte Gott allein — und Liebe nur ſein Kind — 


Da giebt die Zeit mir nur vergangne Leiden kund! O ſchützt ihr Beide mich auch künftig noch ſo lind! 


— —ꝶ᷑—ͤ— — — — : 
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Der ole. 


Auf einer vorſpringenden Landzunge Finnlands ſtand 
unfern vom Geſtade der Oſtſee eine kleine Fiſcherhütte. 
Obwohl der Strand, auf welchem ſie erbaut war, aus 
ſtarren unfruchtbaren Sandhügeln beſtand, welche die 
ſturmgepeitſchten Wogen des Meeres im Laufe der 
Jahrhunderte angeſpült hatten, ſo bildete doch die Um⸗ 
gebung der Hütte einen angenehmen Gegenſatz gegen 
dieſe Einöde; denn hier war ein kleiner Garten ange: 
legt, in welchem zur Sommerszeit alles grünte und 
blühte, und eine Gruppe hochſtämmiger Birken ihre 
zitternden Wipfel, wie zu freundlichem Schutze, rings 
um die Hütte ausbreiteten. - 


Aberglaube, im Bunde mit dem Neide und der Miß⸗ 
gunſt der übrigen Strandbewohner, ſah hierin die Wir⸗ 
kung übernatürlicher Kräfte, die ihm zu Gebote ſtän⸗ 
den. Dieſe Meinung ward vorzüglich dadurch beſtä— 
tigt, daß einige unter ihnen, welche der Sturm des 
Nachts unfern der Hütte zu landen zwang, verſicherten, 
fie hätten den blaſſen Mann in feiner Hütte bei Lam⸗ 
penlicht in großen Büchern leſen und mit ſeltſamen In⸗ 
ſtrumenten allerlei wunde liche Zeichen auf Papier mar 
chen ſehen. Einer derſelben erzählte ſogar, er habe mit 
feinen eigenen Ohren gehört, wie der Böſewicht Zau⸗ 
berlieder in einer ſeltſam klingenden Sprache geſungen 
und den Teufel heraufbeſchworen habe. — 


Obwohl der ſchwarze Mann Niemand in der gan⸗ 
zen Umgegend beleidigte, im Gegentheil, überall zu hel⸗ 


Nur ſelten ſah man indeß einen Strandbewohner | fen und zu dienen bereit war, jo flohen ihn doch alle 


dieſem lieblichen Aufenthalte ſich nahen; alle ſchien viel⸗ 
mehr eine bange Furcht und ein geheimes Grauen von 
demſelben fern zu halten, denn der Bewohner der Hütte 
galt für einen Menſchenfeind, und unter den Fiſchern 
der Umgegend, deren Gewerbe er trieb, ! 
ſchauervolle Gerüchte über feine Herkunft, feine Der 
ſchäftigungen und über den Zweck feines Aufenthaltes 
an dieſer öden Küſte verbreitet. Niemand wußte, wo⸗ 
her er gekommen war. Die Einen hielten ihn für einen 
großen Verbrecher, den das Geſetz in die Einſamkeit 
verbannt und verfolgt, die Andern für einen Schwarz⸗ 
künſtler, der einen geheimen Bund mit dem Boͤſen ge⸗ 
ſchloſſen habe und hier zum Schaden aller friedlichen 
Menſchen ſein gefährliches Weſen treibe. 

In der That mochte auch das ganze Ausſehen des 
Mannes, die innere Einrichtung ſeiner Hütte, und die 
Art, wie er ſein Gewerbe trieb, zu dieſen Vermuthun⸗ 
gen Anlaß geben. Er war von hoher Geſtalt und ſtar— 
kem Gliederbau; ſein Geſicht war edel, aber bleich, von 
Anſtrengung und Arbeit abgemagert, und unverkennbar 
ſprachen aus ſeinen ernſten, tiefgefurchten Zugen Gram 
und Kummer, getäuſchte Hoffnungen und überſtandene 
ſchwere Schickſale. Seine Kleidung vermehrte noch das 
geheime Grauen, welches feine Geſichtszuge einſlöß en; 
denn er trug einen großen Hut mit breiter Krempe, 
welche das düſtere Antlitz noch in ein duſteres Dunkel 
hüllte, und ſtatt der im Lande üblichen Fiſcherjacke, ei⸗ 
nen Rock von grobem Tuch. Von den Fußen reichten 
bis hoch über die Knie herauf große, undurchdringliche 
Stiefeln vom ſtärkſten Leder. Zu allen Zeiten und bei 
jedem Wetter, früh Morgeus, ehe der Tag graute, und 
Abends, wenn die Sonne unterging, bei heiterm Him⸗ 
mel und beim Brauſen des Sturmes konnte man den 
ſchrecklichen ſchwarzen Mann mit dem bleichen Gefichte, 
fein Boot vom Ufer löſen, das Ruder ergreifen und in 
die See ſtechen ſehen. So weit hinein wagte ſich nie 
ein Fiſcher⸗Boot, aber ſelten kam auch eines fo reich 
mit Beute beladen wie das feinige zurück. Er galt das 
fur, daß er immer den beſten Fang machte; und der 


Bewohner der Küſte, und wichen ihm, wenn ſie ſein 
Boot in der See erblickten, auf weite Entfernungen 
aus. Umſonſt verſuchte er es einigemal, ihr Zutrauen 
zu gewinnen, indem er freundlich grüßend unter ſie trat; 


hatten ſich | Ne ſtäubten ſogleich auseinander, wie Spreu vor dem 


Winde, und gaben ihm durch drohende Gebärden aus 
der Ferne zu verſtehen, daß er ſich augenblicklich wie⸗ 
der in ſeinen Aufenthalt zurückziehen ſolle. 

„Durch dieſes ihm unerklärliche Mißtrauen ſchmerz⸗ 
lich betroffen, zog ſich der unglückliche Mann von der 
menſchlichen Geſellſchaft zurück; er grüßte Keinen mehr, 
und wenn fein Weg ihn vor einem Küſtenbewohner vors 
überführte, war ſein Blick ſo kalt und untheilnehmend, 
als wenn er mit den Freuden und Leiden anderer We⸗ 
fen gar nichts gemein hätte, 


Eines Abends ward jedoch der Unbekannte aus ſei⸗ 
ner ſcheinbaren Gefühlloſigkeit aufgeweckt. Ein heftiger 
Sturm, der aus Südoften blies, hatte ihn genöthigt, 
in feine Hütte zu flüchten. Hier ſaß er und las in er⸗ 
nem ſchwarz eingebundenen Buche; je mehr er las, 
deſto nachdenkender und duͤſterer ward fein Blick, end⸗ 
lich hob ſich derſelbe gen Himmel, und ſein Mund 
ſtammelte kaum hörbar die bedeutungsvollen Worte: 
„des Herrn Rath iſt wunderbar, aber er führt es 
endlich hinaus!“ 


Da klopfte es wiederholt an die Thür der Hütte, 
Der Fiſcher ſprang auf und rief: „Wer wagt es, ſo 
ſpät mich zu ſtöͤren?“ 

„Ein unglücklicher Schiffbrüchiger,“ tönte draußen 
eine klagende Stimme, „den die Wellen halb entſeelt 
an den Strand geworfen haben!“ N 


Schnell öffnete der Fiſcher die Thür der Hütte, und 
herein trat mit ganz durchnäßten Kleidern und triefen⸗ 
den Locken eine ſchlanke Junglingsgeſtalt. Plötzlich aber 
bebte der Ankommende zurück, als er einen Blick auf 
den Hüttenbewohner warf, ſtieß einen Schrei des Ent? 
2 aus, und wollte wieder in Sturm und Nacht 
zuruck. 
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Entſetze dich nicht, Fremdling, rief der Fifcher mit 
ſanfter Stimme, indem er ſeinen Gaſt feſt an der Hand 
hielt. Dich erſchreckt mein Anblick; aber ich bin nicht 
der, der ich ſcheine. Unglück und Gram, Entbehrung 
und Elend haben mich entſtellt. Noch vor kurzer Zeit 
war ich, was du biſt, und damals bätteft du mir wohl 
ſchwerlich die Hand verweigert, die jetzt bebend vor 
Schrecken in der meinigen zittert. Aber komm, ſetze 
dich dort an das wärmende Kaminfeuer, ſogleich werde 
ich wieder hier ſein. . 

Mit zögernden Schritten folgte der Schiffbrüchige 
der Einladung des Fiſchers. Dieſer eilte in die kleine 
Schlafkammer, die an das Wohnzimmer ſtieß, und 
brachte einen Arm voll trockene Kleider zurück. 

Du mußt mit Soldatenkleidern vorlieb nehmen, ſprach 
er ſchmerzlich lächelnd zu ſeinem Gaſte, es ſind die ein⸗ 
zigen, die ich in meiner Einſamkeit dir bieten kann. 
Sie werden dich vielleicht entfremden; aber ſei verſi⸗ 
chert, ſie werden dir keine Schande machen. Der Jüng⸗ 
ling nahm ſie ihm dankbar vom Arme, und entfaltete 
ſie; es war die Uniform eines polniſchen Majors! 

Warum erſchrickſt du? fragte der Fiſcher mit ſchnei⸗ 
dendem Tone, als er den Jüngling heftig ergriffen ſah. 
Biſt du vielleicht ein Ruſſe, ein Todtfeind meines Va⸗ 
terlandes? Hier, Fremdling, an dieſer oͤden Küſte hat 
aller Streit und alle Feindſchaft ein Ende; das Unglück 
macht die Menſchen wieder gleich, die die Leidenſchaft 
gegen einander entrüſtet hat. Wäre ich dir im Getüm⸗ 
mel der Schlacht oder vor den Mauern Warſchaus be⸗ 
gegnet, du hätteſt die Schwere meines Armes gefühlt, 
aber hier, wo Sturm und Wogen dich mir zuwarfen, 
haſt du Anſprüche auf meine Gaſtfreundſchaft, und ru⸗ 
hig kann ich den vor Kälte und Näſſe halb erſtarrten 
Feind in dem Gewande ſehen, in welchem ich einſt gegen 
die Heerſchaaren ſeines Kaiſers focht. 

Noch immer blieb das Geſicht des jungen Mannes 
abgewandt; er weinte ſtill, und ein Seufzer drängte 
ſich kaum hörbar aus der gepreßten Bruſt hervor. Er 
kämpfte ſichtbar mit einem heftigen Gefübl, das ihm 
die Sprache raubte Endlich rief er in polniſcher 
Sprache begeiſtert aus: „Unglücksgefährte, ich bin kein 
Feind! dein Vaterland iſt auch das meinige. Bei 
Oſtrolenka und vor Warſchau habe ich, wie Du, in 
den Reihen unſerer Krieger gefochten. Gleich Dir irrte 
ich in fremdem Lande umher. Alle meine Lieben, mein 

ater, meine Brüder, ſind theils gefallen, theils in alle 
Welt zerſtreut. Ach! daß ich doch nur Einen derſelben 
in dieſer weiten Welt wiederfände!“ 

In dieſem Augenbicke warf das auflodernde Kamin⸗ 
feuer ſeinen Schein auf das Antlitz des Fremden, das 
durch die Wärme wieder feine blühende friſche Farbe 
e hatte. Der Fiſcher ſah ſeinem Gaſte ſchär⸗ 
er in die Augen, und ſturzte plötzlich mit dem Aus⸗ 
rufe: „Stanislaus, mein Sohn, mein geliebter Sohn!“ 
in die Arme des Junglings. Sprachlos hielten ſich 
beide lange umfaßt. Der Sohn hatte ſeinen Vater 


wiedergefunden und ſegnete unter Thränen des Dankes 
und der Freude den Sturm, der ihn an das Geſtade 
Finnlands getrieben hatte. 


Miszellen. 


Merkwürdiger Fund. Vor einigen Monaten 
hat man nahe bei Longvy (Jura) in einem Arm des 
Doubs eine Eiche von 19 Fuß Höhe und etwa 4 Fuß 
Durchmeſſer gefunden. Beim Spalten derſelben ent⸗ 
deckte man eine Höhlung, in der ſich menſchliche Gebei⸗ 
ne befanden. Bei näherer Unterſuchung entdeckte man, 
daß in der Seite des Baumes eine viereckige Oeffnung 
gemacht worden war, die man mit einem Stück frem⸗ 
den Holzes wieder verſchloſſen hatte; die Gebeine müſſen 
in den Baum gelegt worden ſein, als er in der Mitte 
ſeiner Jahre war, denn die Oeffnung iſt mindeſtens 7 
Zoll ſtark überwachſen. Jene vermuthen, daß der Baum 
zu einem heiligen Hain gehört habe, und das Grab 
eines Druiden geweſen iſt. 


Die zehn Wuthen unferer Zeit. 1. Modes 
wuth. 2. Badewuth. 3. Kunſtwuth. 4. Klatſchwuth. 
5. Genußwuth. 6. Denkmalwuth. 7. Freiheitswuth. 
8. e 9. Schreibwuth. 10. Reiſe⸗ 
wuth. 


Vielleicht auch für beißende Kritiker an 
wendbar. Die allgemeine Zeitung für die deutſchen 
Land⸗ und Hauswirthe ſchreibt: Um einem Pferde dag 
Beißen abzugewöhnen, nehme man ein Stück faulen 
ſtinkenden Fleiſches, und veranlaſſe das Pferd, hinein 
zu beiſſen. Dieß öfter wiederholt hilft jener Untu⸗ 
gend ab. 


Ein neugebackenes ausländiſches Blatt macht eine 
Einladung an berühmte Schriftſteller, ſich als Mitar⸗ 
beiter anzuſchließen. Dabei war die Bemerkung, wel⸗ 
che allen Beifall verdient: Anfänger in der Schrift⸗ 
ſtellerei, welche ihre Federproben gedruckt ſehen wollen, 
bezahlen zweimal fo viel als Einrückungsgebühren, was 
ſonſt berühmte Mitarbeiter für den gedruckten Bogen 
an Honorar erhalten. 


Napoleoniſches. General Bertrand, 


8 ehemaliger 
Großmarſchall des kaiſerl. Palaſtes, ließ am 5 


3. Juni d. 
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J. dem Munizipalrath das Vermerk⸗Neceſſaire als Anz 
denken überreichen, welches Napoleon in Fontainebleau 
am Tage, an welchem er von dieſer Stadt nach der 
Inſel Elba abreiſte, Erſterem zum Geſchenk gemacht 
hatte. Dieſes Neceſſare iſt das nämliche, deſſen ſich 
Napoleon auf ſeinen Feldzügen vom Jahre 1806 — 
2814 bedient hatte. 


Eine Lehran ſtalt für den bon ton wird in 


Paris von dem renomirten Maitre de Plaiſir organiz 
firt. Durch eine eigene Methode können bier unge⸗ 
ſchliffene Individuen in kurzer Zeit die feinſte Politur 
erhalten, indem fie die Höflichkeits- und Umgange- Ne 
geln theoretiſch und praktiſch kennen lernen. Lehran⸗ 
falten für die Einübung des feinen Tons im geſell— 
ſchaftlichen Leben dürften vielleicht im Allgemeinen ei⸗ 
nen größern Nutzen ſtiften, als Muſik⸗ Tanz⸗ und 
Sprachſchulen, welche ſich mit der eigentlichen Diffe⸗ 
renz des Menſchen nicht befaſſen, ſondern ihm nur ei⸗ 
nen anderen Schimmer verleihen. 


Aus der Menagerie Ludwig XIV. zu Verſailles war 
einſt ein Tiger dem Käfig entſprungen und wandelte 
luſtig im Vorhofe des Gartens umher. Da kommt ein 
Abbé von der andern Seite ruhig in den Vorhof und 
bemerkt den Tiger erſt, als dieſer ſchon im Begriffe 
ſtebt, den ihm eigenen Sprung zu machen, und den 
Abbé zu erwürgen. Dieſer aber beſinnt ſich ſchnell aus 
ſeiner Lectüre, daß das entſetzliche Thier doch Reſpect 
habe vor der Kraft ruhig und muthig blickender Augen. 
Er forcirt die ſeinigen zu ſtarren Blicken, und wandelt 
dann ſtill neben ihm vorbei. Er findet die eiſerne Git⸗ 
terthür, die zum Glück nur angelehnt iſt, wirft ſie, da 
er hindurch iſt, in das Schloß zurück und ſcheint ge⸗ 
rettet, während der Tiger jetzt erſt, wenn wir ſo ſagen 


dürfen, merkend, daß er den günſtigen Augenblick ver: | 


ſäumt hat, dem Fliehenden nachſetzt, aber durch die Ei⸗ 
ſenſtäbe abgehalten wird. Doch der Abbe ſchien nur 
gerettet, er war es nicht. Als er nach Hauſe gekom⸗ 
men, legte er ſich zu Bette, bekam ein heftiges Fieber 
und jtarb den Morgen darauf. N 


tes Tuch. Unſere Aufmerkſamkeit iſt 
eine neue Erfindung gelenkt worden, ei⸗ 
die wohl einige Umwandlung in die⸗ 
bringen durfte. Dieſe ameri⸗ 
Maſchine, durch welche wol⸗ 
. als dem Viertel der 
Das Material wird 
wei Knaben mit der 
breiten Tuches in 


Ungeweb 
neuerdings auf 
ne amerikaniſche, 
ſen Zweig der Induſtrie 
kaniſche Neuigkeit iſt eine 0 
lene Stoffe jeder Art mit weniger 
bisherigen Koſten erzeugt werden. 
nicht gewebt, ſondern gepreßt, 3 
Maſchine konnen 100. Pards des 
zwölf Stunden liefern, und wenn 


ſonſt 24 Schillinge | 


für den Yard verlangt wurden, fo hat bei 6 Schillin 
der Fabrikant jetzt ſchon einen hübschen Gl. Wir 
baben, ſagt der Herausgeber einer engliſchen Zeitung, 
Proben jeder Arbeit gefehen, von dem feinften Schar⸗ 
lachtuche für Ofſtziers⸗Uniformen bis zu Decken und 
Teppichen herab, und wir vermochten fie weder durch 
das Auge noch durch das Gefühl von Tuch zu unter⸗ 
ſcheiden, das nach der alten Art gearbeitet worden iſt. 


Geſundheitskunde. Ein in Paris lebender 
100jähriger Greis hat folgendes Recept für diejeni⸗ 
gen aufgeſetzt, die ebenfalls 100 Jahre alt werden wol⸗ 
len. Erſte Mahlzeit: Um 9 Uhr des Morgens ein 
Glas Waſſer. — Zweite Mahlzeit: Um 2 Uhr des Nach⸗ 
mittages Suppe, Braten, Compette und ein Glas gu⸗ 
ten Weines. Dritte Mahlzeit: (2) Um 4 Uhr ein maͤßi⸗ 
ger Spaziergang. — Vierte Mahlzeit: Um 9 Uhr Abends 


ein Glas Zuckerwa „u. 
begeben hat, ſſer, worauf man ſich zur Ruhe zu 


Ein witziger Advokat. Bei einer Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft machte ſich ein Buchhändler über den u, 
ſtand luſtig. Wiſſen Sie, was für ein Unterſchied ift 
zwiſchen einem Advokaten und einem Buchhändler ? 
fragte ihn ein anweſender Advokat, und brachte die 
Lacher auf ſeine Seite, als er auf die Verneinung des 
Buchhändlers fortſetzte: wir Advokaten verkaufen u n⸗ 
ſeren Verſtand, und Ihr Herren fremden. 


Zweililbige Charade. 


Ob hell Dir ſcheint der Sonne Licht, 
Ob's in der Zweiten Dir gebricht, 
Dein Herz thu', was die Erſte ſpricht, 
Dich Ihm, dem Herrn, und zoͤg're nicht! 
Das Ganze ruft Dir mahnend zu: 
„O Chriſt, begeh' es würdig Du!“ — 


— 


Auflöſung der Charade in No. 51: 
„Agathirſus“ 
(angeblich ein Sohn des Herkules.) 


Hiezu eine Beilage. 


— 


